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Dina Sambar

Es geht die Kunde, dass ah-
nungsloseMänner inHafenknei-
pen mit Alkohol abgefüllt und
auf ein Schiff verschleppt wur-
den. «Als sie dann aufwachten,
waren sie faktisch als Matrosen
angestellt. Heute ist das etwas
anders», sagt Nationalrat Mus-
tafa Atici schmunzelnd. Er ist
Patronatsgeber der Initiative
«Ahoi Captain» zur Förderung
der nautischen Ausbildung.

Doch wie wird man tatsäch-
lich Matrose oder Kapitänin auf
EuropasWasserstrassen?An der
Berufsmesse in Basel stellte
die Schifffahrtsbranche erstmals
die neuen Lehrgänge der nauti-
schen Berufe vor: Die Lehre zum
Kapitän oder zur nautischen
Fachfrau EFZ. Melina Farner ist
seit August in einem der neuen
Lehrgänge. Ihre letzte Fahrt
führte sie nach Bottrop (D). Im
April wird sie zur Schule nach
Duisburg in Deutschland gehen.
Gegessen und übernachtet wird
dort auf einem Schulschiff. «Vor
der Schnupperlehre habe ichmir
den Beruf völlig anders vorge-
stellt. Ich dachte, dass mehr
körperlicheArbeit verlangtwird.
Doch die Schiffe sind modern.
Fürvieles gibt esMaschinen.Die
Ausbildung gefällt mir sehr gut»,
so die 15-Jährige.

Knallharter Schichtbetrieb
Die nautischen Berufe seien sehr
abwechslungsreich, spannend
«undman sieht unbeschreiblich
beeindruckende Orte, die sonst
niemand sieht», sagt Benjamin
Rüdy, Schiffsführer undAusbild-
ner bei den Schweizerischen
Rheinhäfen. Gearbeitet wird auf
allen Wasserstrassen Europas.
Mit der verbreiteten Vorstellung
vonwildenAbenteuern inHafen-
kneipen habe derheutige Berufs-
alltag jedochwenig zu tun: «Die
Vorstellung, dass man in jeder
Stadt raus kann, ist falsch. Wir
fahren in der Regel 24 Stunden
am Tag und arbeiten in einem

knallharten Schichtbetrieb. Auf
dem Schiff ist man zudem im
Notfall immer auf Abruf. Dafür
hat man nach drei Wochen
Dienst auch drei Wochen frei.»

Ein Grossteil derAufgaben ei-
nes Kapitäns ist es, das Schiff zu
lenken. Doch auch die Reisepla-
nung (wie viel Fracht kann ich
beim aktuellenWasserstandmit-
führen?), dasÜberwachendesBe-
und Entladens, die Einteilung

des Schiffsunterhalts und die
Personalführung gehören zu sei-
ner Verantwortung, so Rüdy. Da
auf dem Schiff gelebt wird, ge-
hört sogarHauswirtschaft dazu.
Die grösste Herausforderung des
Berufs sei jedoch,mit demTeam
so eng aufeinander zu leben –
noch enger als mit der Familie.
«Wenn jemand auf einem Schiff
ausgegrenztwird, ist er sehr, sehr
einsam. Das ist fast wie Einzel-
haft. Deshalb gehört zur Ausbil-
dungauchKonfliktmanagement»,
sagt Rüdy.Und: «Dieser Beruf ist
eine sehr gute Lebensschule.»

Das grosseGeld lässt sich nach
den Ausbildungen jedoch nicht
machen. Laut Franziska Steimer
von der Firma Danser Shipping
erhält ein nautischer Fachmann
nach derLehre ungefähr2500 bis
2800 Franken Lohn. Ein Kapitän
etwa das Doppelte – allerdings
erst, nachdem er nach der Lehre
rund zwei Jahre Erfahrung ge-
sammelt hat: «Ein Kapitän trägt
dieVerantwortung für die Besat-
zung, für das Schiff und für die

Ware in denContainern,diemeh-
rere Millionen wert ist. Das geht
nicht direkt nach der Lehre», so
Steimer.Die neue Lehre zumnau-
tischen Fachmann dauert drei
Jahre, jene zurKapitänin dreiein-
halb. Beide Lehrgänge mussten
im Eiltempo neu konzipiert wer-
den, weil in Europa das Berufs-
bild neu definiert wurde. «Wir
standen vor derWahl, uns anzu-
passen oder nicht mehr auszu-
bilden», sagt Florian Röthlings-
höfer, Direktor der Schweizeri-
schen Rheinhäfen.

Den Traumberuf gefunden
Die Lehrgänge sind eine Ko-
operation der Schweizerischen
Vereinigung für Schifffahrt und
Hafenwirtschaft mit den Unter-
nehmen Port of Switzerland,
Danser, Unibarge und River Ad-
vice. «Dank dem Ausbildungs-
verbundkönnendieAuszubilden-
den Erfahrung auf Container-,
Tank- undHotelschiffen und bei
den Rheinhäfen sammeln», sagt
Röthlingshöfer.

An der Basler Berufsmesse
hilft Melina Farnermit, anderen
Jugendlichen die nautischenAus-
bildungen schmackhaft zu ma-
chen. Sie selber hat ihrenTraum-
beruf bereits gefunden: «Mein
Ziel ist es, Kapitänin zu werden.
Mit 21 Jahren möchte ich das
Patentmachen. Eventuellwerde
ichmich danach noch zurHoch-
seekapitänin ausbilden lassen –
mal schauen.»

Sowirdman Kapitänin
Neue Ausbildung in Basel Die 15-jährige Melina Farner gehört zu den ersten Auszubildenden der neuen nautischen Lehrgänge.
Zukünftig wird sie Container-, Tank- und Hotelschiffe auf Europas Gewässern steuern dürfen.

Macht an der Messe anderen Jugendlichen ihren Beruf schmackhaft: Melina Farner. Foto: Dina Sambar

Die Basler Berufs- und
Weiterbildungsmesse

Die 9. Basler Berufs- undWeiter-
bildungsmesse findet vom 20. bis
22. Oktober statt, präsentiert
100 Aussteller, mehr als 370 Berufe
und macht auch dasWeiterbil-
dungsangebot in der Region
erlebbar. Die Messe richtet sich
an Jugendliche vor der Berufswahl
und an alle, die sich für das Thema
Weiterbildung interessieren.
Der Eintritt ist kostenlos. (dis)

VorwenigenWochen haben
40 Prozent der Stimmberech-
tigten Ja zur Abschaffung des
Präsidialdepartements und zur
Reduktion der Departements-
zahl von heute sieben auf fünf
gesagt.Was auf den ersten
Blick als Niederlage gewertet
werden muss, ist ein Erfolg für
das Bürgerkomitee, welches die
Volksinitiative im Alleingang
und mit bescheidenen Mitteln
gestemmt hat.

Von den im Kanton relevanten
Parteien waren einzig FDP und
SVP für die Initiative. Die
vorherrschende Classe politi-
que, namentlich Parteien,
die in der Regierung vertreten
sind, haben die Initiative mit
teils absurden Argumenten
bekämpft – obschon klar war,
dass es ihnen nur um den
Machterhalt ging.

Nun kann man das Resultat so
interpretieren, dass die Stimm-
bevölkerung will, dass alles so
bleibt, wie es ist. Doch selbst
Regierungspräsident Beat Jans
gab zu, dass das Resultat auch
Auftrag sei, sich zu hinter-
fragen. Und es bleibt offen,
ob die beiden Fragen, also
Abschaffung Präsidial-
departement oder Reduktion
der Departemente, nicht bei
getrennter Fragestellung eine
Mehrheit gefunden hätten.

Ein Blick auf die Grösse der
Verwaltung und die teils
diffuse Aufgabenverteilung
lässt erahnen, dass eine Reduk-
tion der Aufgaben oder eine
Abbremsung des Stellenwachs-
tums anzudenken ist. Gern
wird seitens Regierung bei den
jährlichen Budgetdebatten
argumentiert, dass der Stellen-

zuwachs vor allem dem Bevöl-
kerungswachstum geschuldet
sei und etwa an den Schulen
viele neue Stellen geschaffen
werden müssten. Auch sei es oft
das Parlament, das mit neuen
Forderungen nach Aufgaben-
übernahme – zum Beispiel mit
einem kantonalen Gemüse-
berater für die aus Sicht von
links-grünen Politikern offen-
bar unmündige Bevölkerung –
die Verwaltung aufblähe.

Beide Argumente sind nicht
falsch. Dennoch belegen die
Zahlen, dass der Stellenzuwachs
überproportional zum Bevölke-
rungswachstum ist und sich so
nicht rechtfertigen lässt. Die
Verwaltung wächst auch gern
von sich aus, schliesslich ge-
winnt ein Departement so an
Gewicht. Oder weshalb braucht
es sonst sowohl im Departe-

ment fürWirtschaft, Soziales
und Umwelt und im Präsidial-
departement Verantwortliche
für Klima- und Umweltfragen?
Oder weshalb ist die Stadt-
entwicklung in verschiedenen
Departementen angesiedelt, wo
doch Stadt- und Raumentwick-
lung ein klassisches Thema für
das für Bauen zuständige
Departement sein sollte? Weil
diese und weitere Aufgaben in
verschiedenen Departementen
angesiedelt sind, benötigt es
mehr Koordination, mehr
Stellen, und die Gefahr von
Leerläufen besteht latent.

Das Abstimmungsresultat und
die im Kanton – dank Druck
der bürgerlichen Parteien
– gesetzlich vorgeschriebene
und im 4-Jahres-Turnus durch-
zuführende Generelle Aufga-
benüberprüfung (GAP) sollten

deshalb Anlass sein, dass sich
die Regierung grundsätzliche
Gedanken zur Struktur und den
Aufgabenfeldern macht. Ein
«Weiter so» ist nicht opportun.
Dafür war der Ja-Anteil für die
Gegnerschaft der besagten
Volksinitiative zu dürftig.

Eine echte Aufgabenüberprü-
fung hat zur Folge, dass man
sich als Kanton die Frage stellt,
welche Aufgaben für ein
Gemeinwesen tatsächlich von
Notwendigkeit sind. Braucht es
x Fachstellen, beispielsweise zu
Gleichstellung oder Diversität,
oder ist es nicht viel zielführen-
der, wenn man mit bereits
bestehenden privaten Institu-
tionen zusammenarbeitet?
Braucht es tatsächlich zwei
oder mehr Departemente, die
sich mit den gleichen Fragen
beschäftigen?Wäre es nicht

zielführender, wenn man
Kompetenzen bündelt und
Strukturen verschlankt?

Regierung und Verwaltung
müssen nicht sich selbst
dienen, sie müssen auch keinen
Selbstzweck erfüllen. Sie müs-
sen dort agieren, wo elementare
Aufgaben für ein Gemeinwesen
zu erfüllen sind: Sicherheit,
Soziales, Gesundheit und
Bildung. Anderes ist «nice to
have». Geht es die Regierung
nun nicht schleunigst an, wird
in wenigen Jahren eine neue
Volksinitiative zu diesem
Thema eine Mehrheit finden.

Das knappe Volks-Nein ist ein Auftrag
40 Prozent der Stimmberechtigten haben Ja zur Abschaffung des Präsidialdepartements und zur Reduktion der Departementszahl
von heute sieben auf fünf gesagt. Ein «Weiter so» ist nicht opportun. Dafür war der Ja-Anteil zu dürftig, meint Joël Thüring.

Joël Thüring
Grossrat SVP
Basel-Stadt und
BaZ-Kolumnist

Thüring direkt

«Man sieht
unbeschreiblich
beeindruckende
Orte, die sonst
niemand sieht.»
Benjamin Rüdy
Schiffsführer und Ausbildner bei
den Schweizerischen Rheinhäfen


